
D as Eintauchen ins Paral-
leluniversum beginnt am
Abeid Amani Karume In-
ternational Airport auf
der tansanischen Insel

Sansibar. Die ersten Masken fallen be-
reits im Zubringerbus, und spätestens
hinter der Eingangstür wähnt man sich
endgültig in den Zeiten vor Ausbruch
der Krise: Dicht gedrängt warten die
müden Fluggäste auf den ersehnten
Stempel im Reisepass. Ein Test für die
Einreise ist ebenso wenig erforderlich
wie ein aufwendiges Gesundheitsfor-
mular oder Quarantäne. Einzige Vor-
kehrung in Zeiten der Pandemie: flüch-
tiges Fiebermessen.

VON CHRISTIAN DANIEL EULER

„Wir sind schockiert über die
schlechten Gesundheits- und Sicher-
heitsstandards.“ Nicht weniger drasti-
sche Worte fand Edward Plaisted. Im
Januar hatte die ansonsten nicht gerade
für übertriebene Kritik bekannte inter-
nationale Rating-Organisation für die
Luftfahrtindustrie Skytrax, deren Ge-
schäftsführer Plaisted ist, das Einreise-
prozedere auch nach Sansibar begut-
achtet. Seine Teams hätten in den ver-
gangenen acht Monaten Covid-19-Prü-
fungen an Flughäfen in vielen Teilen der
Welt durchgeführt, sagt Plaisted, doch
„dieser Flughafen ist schlimmer, als wir
es uns je hätten vorstellen können“.

Stell dir vor, es gibt eine Pandemie,
aber niemand wird panisch. So lässt sich
die Stimmung auf der Gewürzinsel im
Indischen Ozean zusammenfassen.
Nachdem der tansanische Präsident
John Magufuli sein Land im vergange-
nen Juni nach einem dreitägigen Gebet
für Corona-frei erklärte, wurden auch

im halbautonomen Teilstaat Sansibar
sämtliche Restriktionen aufgehoben.

Dies könnte sich möglicherweise än-
dern, denn kürzlich ruderte Magufuli
zurück. Nach dem Corona-Tod des Vi-
zepräsidenten von Sansibar forderte er
die Bürger des Landes nun auf, Masken
zu tragen und Hygieneregeln zu befol-
gen. Die Weltgesundheitsorganisation
(WHO) bezeichnete die Lage im Land
zuvor als „sehr besorgniserregend“.
Zahlen zu den Infektionen veröffentli-
chen indes weder Tansania noch die da-
zugehörige Insel; verlässliche Aussagen
zur Corona-Lage gibt es also nicht. Der
Tourismus gedeiht trotzdem. Oder ge-
rade deswegen.

„Auf Sansibar gibt es kein Corona“,
findet auch der Taxifahrer am Airport
und lächelt stolz. Die Klimaanlage in
seinem maroden Toyota ist ausgefallen.
Auf der Fahrt an die Ostküste in der
Mittagshitze wird sein Auto zur mobi-
len Sauna. Im ausgebuchten „Konokono
Beach Resort“, wo eine Nacht in einer
der Villen die Reisekasse während der
Hochsaison mit mindestens 300 Euro
schmälert, zeugt nur ein verwaister
Spender mit Desinfektionsgel in der Re-
zeption von der Pandemie.

Der weiße Puderzuckerstrand blen-
det unter der Äquatorsonne. Palmen-
blätter rauschen im Wind, die Luft hat
über 30 Grad. Das Meer schimmert tür-
kis, das Wasser ist so warm wie in einer
Badewanne. Nur wenige Gehminuten in
Richtung Süden künden chillige Beats
von einer Beachbar. Dort gilt kein Min-
destabstand. Ausgelassenheit statt
Angst, lautet die Devise. An den Holzti-
schen sitzen gebräunte Menschen dicht
an dicht und nippen an Drinks. Einer
von ihnen ist Christian D., der Sansibar
als „vielleicht letztes Paradies auf die-

sem Planeten“ bezeichnet. Er sieht sich
als „Flüchtling“, ein Rückflugticket hat
er noch nicht. Seinen vollen Namen
möchte er nicht veröffentlicht sehen,
weil er mögliche Repressalien in seiner
Allgäuer Heimat fürchtet, mehr als das
Virus vor Ort. „Ich warte ab, bis sich die
Lage entspannt“, sagt der Kemptener
beim zweiten Kilimanjaro-Bier. Für sei-
ne beruflichen Angelegenheiten genü-
gen dem Berater sein Laptop und eine –
auf Sansibar nicht immer stabile – In-
ternetverbindung.

Wer den Archipel mit seinen rund 1,2
Millionen Einwohnern jenseits der Lu-
xushotels kennenlernen will, sollte
nicht auf eine Fahrt mit dem als Dalada-

la bezeichneten Sammelbus verzichten.
Schon in normalen Zeiten ist dies eine
spezielle Erfahrung für allerdings eher
hartgesottenen Traveller. In Zeiten der
Pandemie sollten Menschen mit Viru-
sängsten die Daladalas aber meiden: Die
Kleinbusse mit ihren schmalen Sitzen
sind häufig überfüllt und transportieren
alles, was ein Passagier vom Markt so
mitnehmen kann. Eingequetscht zwi-
schen Einheimischen fahren
mit: Gemüse, Holz und
bisweilen selbst Mat-
ratzen. Es gäbe
wohl keine Chan-
ce, einer poten-
ziellen Anste-

vierten Pre-Dinner bis zum Aperitif im
privaten Strandhäuschen.

Die Hygienestandards sind in der An-
lage sehr hoch, sodass hier auch ängst-
liche Naturen unbeschwert entspannen
können. Das Personal trägt Maske und
muss sich regelmäßig einer Fiebermes-
sung unterziehen. Gibt es Symptome,
bekommen die Mitarbeiter bezahlten
Urlaub. Zwischen März und Oktober
war „The Palms“ geschlossen, sagt Jau-
me Vilardell i Margarit. Der Katalane ist
Group Manager der noblen The Zanzi-
bar Collection. Drei der vier Häuser der
Gruppe, darunter „The Palms“, zählen
zu den ersten Adressen auf der Insel.

„Wenn andere Hotels keine Maßnah-
men ergreifen, halten wir dies nicht für
den richtigen Weg“, unterstreicht Vilar-
dell i Margarit: „Es ist unser größtes
Ziel, unseren Gästen einen entspannen-
den Aufenthalt zu bieten. Aber es ist
auch unsere Pflicht, die Sicherheit un-
serer Gäste und unserer Mitarbeiter zu
gewährleisten.“ Strenge Corona-Regeln
scheinen allerdings kein Kriterium, das
die Urlauber zuvorderst überzeugt: So
sind im ebenfalls zur Hotelgruppe gehö-
renden „Zawadi Hotel“ derzeit nur drei
der zwölf Luxusvillen belegt.

Ausgebucht sind hingegen die 66 mit
Privatpool ausgestatteten Villen in „The
Residence“, wo beim Besuch des Autors
gerade der Präsident von Sansibar zum
Lunch weilt. Seine Eskorte besteht aus
einem knappen Dutzend schwarzer
SUV und Militärs mit Maschinengeweh-
ren im Anschlag. Abstand- und Hygie-
neregeln beachten weder er noch seine
Gefolgschaft. Auch die Angestellten im
Fünf-Sterne-Resort tragen keine Maske.
Leicht verblichene Aufkleber auf dem
Boden fordern dazu auf, Abstand zu 

Unter Palmen: Sansibar lockt mit feinsandigen Stränden (o.l.); Einheimische in der Altstadt von Sansibar-Stadt beim Baden (oben Mitte); eines der ältesten Hotels ist das „Langi Langi“ (o.r.); manche Strände sind selbst in der Hochsaison verwaist (großes Bild)
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Sansibar hat sich entschlossen, die Pandemie weitgehend
zu ignorieren. Die tansanische Insel lebt vom Tourismus, geht
für seine Gäste damit aber ein unkalkulierbares Risiko ein
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Liebe Leserinnen und Leser, 
lassen Sie sich die Reiselust nicht nehmen, bleiben Sie neugierig, 
unternehmen Sie „Kopfreisen“ und planen Sie Urlaub für die Zeit nach
den aktuellen Einschränkungen. Wir bringen deshalb weiter Reise-
Geschichten und wünschen uns allen baldmöglichst wieder „Gute Reise“.

REISEN

Anreise Mit Ethiopian Airlines ab
Frankfurt mit Zwischenstopp in
Addis Abeba (ethiopianairlines.
com). Ab April will die Lufthansa-
Gruppe Flüge von Frankfurt über
Mombasa nach Sansibar aufneh-
men (lufthansa.com). Nonstop-
Flüge gibt es bei Condor ab Ende
Juni (condor.com).
Unterkunft Günstig kommt man in
den „Upepo Beach Bungalows“ nahe
Bwejuu unter, Doppelzimmer ab
rund 55 Euro, das Backpacker-Publi-
kum trägt größtenteils jedoch keine
Masken (zanzibarhotelbeach.com);
auf Masken verzichtet im „The Resi-
dence“ sogar das Personal, die Villen
haben Privatpools, knapp 400 Euro
pro Nacht (cenizaro.com/theresi-
dence/zanzibar); mehr Wert auf

Maßnahmen zur
Corona-Abwehr
wird in den luxuriösen
Resorts „The Palms“ und 
„Zawadi“ gelegt, die Preise pro
Übernachtung liegen bei über 600
Euro (thezanzibarcollection.com).
Corona-Info Das Auswärtige Amt
warnt vor Reisen nach Tansania. Bei
Einreise wird Fieber gemessen, ein
Covid-19-Test aber erst bei Sympto-
men verlangt (auswaertiges-
amt.de). Rückkehrer müssen eine
digitale Einreiseanmeldung aus-
füllen und binnen 48 Stunden nach-
weisen können, dass sie nicht mit
Sars-CoV-2 infiziert sind, eine zehn-
tägige Quarantäne ist obligatorisch.
Auskunft zanzibartourism.go.tz

Tipps und Informationen

ckung zu entrinnen. Zumal niemand
Maske trägt.

Alina und ihr Lebensgefährte Maxim
aus der Ukraine touren seit sechs Wo-
chen auf Sansibar. Sie haben ungezählte
Fahrten mit dem Daladala hinter sich.
Symptome hätten sie bisher weder bei
sich selbst noch bei anderen Reisenden
festgestellt, sagen sie. Aktuell wohnen
sie in einer der fünf „Upepo Boutique

Beach Bungalows“ nahe des Städt-
chens Bwejuu an der Ostküste

der Insel. „Pole Pole“ heißt
hier die Zauberformel,

„langsam, langsam“.
Selbst in einer norma-
len Hochsaison ist der
endlose Strand hier
fast menschenleer. Es
sind die Weite, die Ru-
he und die Wärme, die

reisehungrige Gäste un-
mittelbar in ihren Bann

ziehen. Die Ostküste mit
ihren kilometerlangen sandi-

gen Ufern zählt zu den ruhigs-
ten Regionen auf Sansibar. Party-

löwen und Feierbiester finden ihr Refu-
gium vor allem im Norden.

Sechs Kilometer nördlich von Bwejuu
findet sich mit „The Palms“ der Gegen-
entwurf zu den schlichten Strandbun-
galows. Die sieben opulenten, im Kolo-
nialstil mit dunklen Hölzern und Palm-
dächern gestalteten Privatvillen sind je-
weils über 140 Quadratmeter groß. Um
einen zentralen Pool und ein großes
Bar-Restaurant herum angeordnet, wird
die Ruhe hier nur durch die Brandung
gestört, wenn sich die Flut nähert. Das
hochaufmerksame und dennoch unauf-
dringliche Serviceteam lässt es in dem
mondänen All-inclusive-Resort an
nichts mangeln – vom in der Villa ser-
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Abhängen im Dschungel: Ein Faultier hat es sich im Geäst bequem genacht
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VON INNA HEMME

M anche Länder haben ne-
ben ihrer eigenen Flag-
ge, der eigenen Natio-
nalhymne und der eige-
nen Währung auch ein

eigenes Lebensmotto. In Costa Rica
nennt sich das Pura Vida. Wörtlich
übersetzt heißt es so viel wie pures Le-
ben, aber natürlich steckt eine ganze
Lebenseinstellung dahinter. Es bedeu-
tet Leichtigkeit, Friedfertigkeit, Nicht-
aufgeben. Pura Vida sagt man sowohl als
Gruß als auch als Abschied, als Antwort
darauf, wie es einem geht, aber auch als
Ermutigung oder Ausdruck der Freude.

Aber wie wahr ist dieses Credo? Ist es
größtenteils Marketing oder gibt es
wirklich diesen ungebrochenen Opti-
mismus der Costa Ricaner, der jedes
Problem wie ein Abenteuer erscheinen
lässt? Nach einem Jahr Corona-Pande-
mie wünsche ich mir (wie sicher alle)
nichts sehnlicher, als das pure Leben zu
spüren. Der Slogan könnte also nicht
besser passen für meine erste Übersee-
reise seit gut einem Jahr. 

Das kleine mittelamerikanische
Land, so groß wie die Schweiz und mit
nur fünf Millionen Einwohner, hat die
Krise recht gut im Griff. Die Infektions-
zahlen sind überschaubar, die Sicher-
heitskonzepte streng (aktuelle Bestim-
mungen unter www.visitcostarica.com/
de). Ein Viertel des Landes steht ohne-
hin unter Naturschutz, in den knapp 30
Nationalparks begegnet man mehr Tie-
ren als Menschen.

Pura Vida – nun ist es natürlich leicht,
es zu spüren: Wenn ein Faultier mich
beim morgendlichen Kaffee anlächelt,
Buckelwale hinter meinem Rücken in
die Wellen des Pazifiks springen oder
die Tukane zum Sonnenuntergang krei-
schen. Aber die wahre Einstellung of-
fenbart sich bekanntlich, wenn es mal
nicht so gut läuft. Wenn man nicht nur
sein Herz, sondern auch sein Gehirn in
einem Urlaubsland verliert. Und genau
das ist mir in Costa Rica überdurch-
schnittlich oft passiert.

Eine meiner Grundregeln auf Reisen
lautet: Da, wo Wasser ist, gehört auch
immer ein wasserdichter Beutel zur
Ausrüstung dazu (oder auch: dry bag,
klingt irgendwie cooler auf Englisch).
Bei einem Kajakausflug in den Mangro-
ven auf der Nicoya-Halbinsel habe ich
zwar einen dabei. Mein Handy ist aber
nicht drin – weil ich schlicht zu faul bin,
es für jedes Bild immer wieder aus dem
Beutel zu kramen. 

Es kommt, wie es kommen muss: Das
Kajak kippt, das Handy landet auf dem

sumpfigen, schlammigen Mangroven-
boden. Ich kann nicht heruntertauchen,
denn ich habe ein frisch genähtes Knie.
Ja genau, am Tag vorher habe ich mir
beim Surfen das Knie an einer Muschel
aufgeschlagen. Drei Stiche, Badeverbot.
Ich halte mein Paddel ins Wasser und
spüre keinen Boden. Heißt: An der Stel-
le ist das Wasser wahrscheinlich drei bis
vier Meter tief.

„Wir warten auf die Ebbe“, sagt mir
der Guide, der dabei ist. Sein Freund am
Ufer hat noch eine bessere Idee: „Wir
rufen meinen Vater an, er ist Taucher!“
Sein Vater, Rolando, ist ein etwa 60-Jäh-
riger Mann, der sein Leben lang nach
Hummern getaucht ist. Bis zu 15 Meter
tief, ohne Ausrüstung. 

Wegen der Pandemie ist die Auftrags-
lage für ihn dünn geworden, er hat also
Zeit und ist in weniger als einer Stunde
an der Stelle. Wir müssen gemeinsam in
die Mangroven hinauspaddeln, ich muss
ihm die Unglücksstelle zeigen. Zwar ha-
be ich mir alle Äste wie eine Schatzkarte
eingeprägt. Aber: Die Sonne steht an-
ders, der Wasserpegel ist gesunken, die
Ufer und Bäume sehen völlig anders
aus. Erst nach einer guten Stunde fin-
den wir die Stelle. Nur: Das Handy
scheint abgedriftet zu sein, das Wasser
ist immer noch sehr tief und so schlam-
mig, dass Rolando beim Tauchen den
Boden abtasten muss, weil die Sicht
gleich Null ist.

An die 30-mal taucht er runter, bis er
mit dem Handy in der Hand wieder auf-
taucht und „Pura Vida!“ ruft. Kein
Hummer wäre jemals so schwierig zu
finden gewesen wie dieses Ding, lacht
er. Ich schaue darauf, das Display ist
noch an, alle Fotos somit gesichert. „Zu
Pura Vida gehört mindestens ein Plan B
dazu. Und wenn der nicht klappt, gehen
wir das ganze Alphabet durch“, sagt mir
Rolando, als wir zurück am Ufer sind.

Es gab während meiner zweiwöchi-
gen Reise noch einige Situationen, in
denen ich ohne die Hilfe der Einheimi-
schen und ohne ihre positive Einstel-
lung nicht weitergekommen wäre. Als
ich mit meinem Jeep feststeckte, als
mein Knie eine Expressheilung mit
Wunderheilpflanzen brauchte, um am
nächsten Tag 15 Kilometer im National-
park zu bewältigen. Die Erkenntnis, die
bleibt, ist: Pura Vida ist nicht nur echt,
sondern sogar ein Fass ohne Boden.
Man kann in Costa Rica sein Glück ru-
hig ausreizen, es endet nicht so schnell.

T Die Autorin bloggt über ihre Erleb-
nisse auf gourmino-express.com

BLOGGERWELT

Warum Urlaub 
in Costa Rica stets

entspannt ist 
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halten. Kaum jemand hält dies ein. Die
Tische beim Dinner stehen so dicht
aneinander wie in Vor-Corona-Zeiten. 

Bisweilen fühlt man sich hier wie in
einer russischen Enklave. „Zwei bis
drei Charterflüge aus Russland kom-
men täglich auf Sansibar an, sie haben
erheblich zur Auslastung der Hotels
beigetragen und machen mindestens
die Hälfte der Gäste aus“, sagt Direkti-
onsassistent Syed Aftab und fügt hin-
zu: Die Insel sei voller Touristen,
gleich welcher Nationalität. „Es fühlt
sich hier an, als gäbe es kein Corona,
das macht Sansibar zum besten Ur-
laubsziel, wo Gäste genießen können,
ohne an Covid-19 und die Vorsichts-
maßnahmen erinnert zu werden.“

Aftab grüßt mit Handschlag und er-
läutert, dass man im Resort bewusst
auf Masken verzichte, „um die Gäste
nicht zu verunsichern“. Einer von ih-
nen habe sich gleich für zwei Monate
eingemietet, um dem harten Lock-
down in Deutschland zu entgehen.
Gut möglich, dass die hohe Auslastung
in „The Residence“ mit den laxen Re-
geln zu tun hat. Schwere Fälle im Zu-
sammenhang mit dem Virus seien ihm
nicht bekannt, sagt Aftab.

Die Regierung Tansanias gab letzt-
mals Anfang Mai 2020 Zahlen zur Co-
rona-Lage im Land bekannt und mel-
dete damals 509 Infektionen und 21
Todesfälle seit Beginn der Pandemie.
Seitdem wurden keine Fälle mehr be-
kannt gegeben, auch für Sansibar
nicht. „Es wird zwar getestet, aber die
Ergebnisse werden nicht weitergeben.
Daher gibt es keine Statistik“, erklärt
Christina Nett, die im Krankenhaus
von Stone Town ein Praktikum absol-
viert. Die 23-jährige Medizinstudentin
blickt für vier Wochen hinter die Ku-
lissen des Mnazi-Mmoja-Hospitals,
mit rund 780 Betten größte Klinik auf
der Insel, malerisch nur einen Stein-
wurf vom Meeresufer entfernt. Hinter
den weißen Mauern tun sich Abgründe
auf. Mit Parasiten befallene Katzen
auf den Patientenbetten, Schimmel an
den Wänden, blutverschmierte Böden
durch ausgelaufene Spritzen. „Die Hy-
gienebedingungen sind miserabel“,
berichtet die gebürtige Münchenerin.
„Ein Wunder, dass hier nicht mehr

Menschen sterben.“ 25 Patienten mit
unterschiedlichen, teils ansteckenden
Krankheiten wie Tuberkulose, Lun-
genentzündung oder Gelbfieber lägen
hier schon mal dicht gedrängt in
einem Raum, hat die Praktikantin
beobachtet.

Eine Isolierung von Corona-Infi-
zierten ist nicht möglich, zudem tra-
gen viele Mitarbeiter keine Masken –
teils nicht einmal im Operationssaal.
Auch Sauerstoffmasken sind Mangel-
ware. Als Desinfektionsmittel würde
eine Mixtur aus Orangenextrakt und
Spiritus benutzt, von der sich auf je-
der Etage lediglich eine Flasche finde.

„Wie viele Menschen tatsächlich
mit dem Coronavirus gestorben sind,
lässt sich unter diesen Umständen
nicht seriös beziffern“, meint die an-
gehende Medizinerin. Sie schränkt al-
lerdings ein: „Aber wenn es hier mas-
senhaft Corona-Tote gäbe, wüsste
man davon auf der Insel, weil hier nur
wenig geheim bleiben kann.“ Ein Indiz
dafür, dass sich die Zahl starker Er-
krankungen in Grenzen halten könn-
te, gibt die panafrikanische Gesund-
heitsbehörde CDC. Sie geht davon
aus, dass 80 bis 90 Prozent der Coro-
na-Infektionen in Afrika ohne Symp-
tome verlaufen.

Christina Nett nennt indes eine an-
dere Bedrohung, die auf der Urlaubs-
insel von Corona ausgehen könnte:
Weil Sansibar vom Tourismus lebe,
würde es für viele Menschen existenz-
gefährdend, wenn ausländische Gäste
in großer Zahl fernblieben. Nach Ab-
gaben des Instituts der deutschen
Wirtschaft Köln hängen etwa 70.000
direkte Arbeitsplätze und 80 Prozent
der Deviseneinnahmen am Tourismus. 

Zurück am Flughafen drängen sich
Hunderte Russen vor den Check-in-
Schaltern, ohne Abstand, ohne Mas-
ken. Gegen ein Trinkgeld gelingt es,
sich von einem der Ordner an der end-
los scheinenden Schlange vorbei-
schleusen zu lassen. Mit dem Verlas-
sen des Flughafens schließen sich die
Türen der Parallelwelt. „Sie müssen
eine Maske tragen“, fordert der Ser-
vicemitarbeiter nachdrücklich die Rei-
segäste auf, bevor sie den Bus zum
Flugzeug besteigen und dem Lock-
down entgegenfliegen.

Sansibar, Trauminsel 
ohne Corona?
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